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Lautenmuſik des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Von Janet Dodge. 

Aus dem Engliſchen überſetzt von E. Brauer, Eſſen. 

Ei" vortreffliches Beiſpiel ſolcher glüklichen Zuſammenſtellung finden wir in 
der Intabolatura von Antonio Rotta, 1546. Jeder Satz iſt dort prächtig 

aneinandergereibt, in richtiger Verbindung der Themen und Zeitmaße unter- 
einander. (Kine Suite hieraus wurde auf dem Klavier vorgetragen.) 

Licht nur die Lieder allein, auch die Tänze wurden oft mit Kiamen bezeichnet, 
was allgemein als eine Einführung der Pariſer Lauteniften des 17. Jabrbunderts 
vermutet wird. Ob damit ein Hinweis auf die Güte der im Programm vor: 
geſehenen Muſik beabſichtigt war, iſt ſchwer zu ſagen, da dergleichen Feſtſtellungen 
nicht gemacht werden konnten. Schon um 1536 finden wir in Caſtelionos Samm- 

lung eine Pavana chiamata la Malcontenta, a Saltarello chiamata, La Torgia, 

La Traditorella, La Desprezza ufw. Ebenſo fügte man den Stüden Fiamen 
von Bewunderern binzu, 3. B. Allemande de don Frederico, Allemande de due 
Mathias, Galliard du conte Essex (aus einer franzöfifchen Sammlung) u.a. m. 

Dieſe Gepflogenheit war in allen Ländern üblich, doch in Italien war ſie 
am erfindungsreichſten und man kann daraus den Wunſch und das Streben der 
Lauteniſten nach Ausdru>smöglichkeiten erkennen. Wirklicher Ausdru> wurde 
jedoch niemals ganz erreicht, ſelbſt nicht bei den diesbezüglichen bewußten Be- 
mühungen, wie fie 3. B. deutlich hervorgehen aus den gemiſchten Stücken, wie 
Schlachten und aus den Sätzen von Francesco da Milano über Josquins Canzon 
degli Uecelli.
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Schlachten bildeten die volfstumlichfte Art in der ProgrammsMufit des 
16. Jahrhunderts und eine Sammlung davon, ſelbſt nur aus den gedrudten 
Büchern, würde ganze Bände ergeben. Dabei wurden dieſe kompoſitoriſchen 
Schlachtenwiedergaben durchaus nicht bildreich behandelt und manchmal iſt die 
Abſicht der Komponiſten kaum verſpürbar und alles andere als kriegeriſch. Die 
beſten und <arakteriſtiſchſten unter ihnen ſind die aus verſchiedenen Teilen be: 
ſtehenden, wovon der mittlere aus kurz zu wiederholenden Akkorden beſteht, die 

die Klachabmung der Trommel, den Harfchtritt und einzelne Schlachtenbans: 
kungen darſtellen follen, das Ganze eine mehr oder weniger bildreihe Wirkung 
erzielend. So kindiſch dieſe Art der Aufführung auch erſcheint, kann andererſeits 
doch nicht geleugnet werden, daß man auf der Laute oftmals durch die beſtändigen, 
im WMarſchtempo volltlingenden Akkorde, große Wirkungen erzielte. Vielleicht 
eignet ſich keine andere Vfuſik ſo gut für das Inſtrument wie eben dieſe. 

Dieſe verſchiedenen Arten, akademiſche und andere, finden wir in allen Ländern 
während der ganzen Dauer der Lautenmuſik hindurch, die ſich von den erſten 
gedru>ten Sammlungen im Jahre 1507 bis ungefähr zum 3. Viertel des 17. Jahr- 
hunderts erſtre>t, alſo bis dorthin, wo das Aufkommen der Pariſer Schule einen 
Aufſchwung unter Zinführung neuer Sormen bervorrief. Es folgte dann eine 
Übergangszeit, die ſich ungefähr von 1000 bis 1630 erftredt, wo wir die alten 
Sormen (Santafien, Vokalübertragungen und Tänze) noch vorfinden, wenn auch 
mit mehr Sreiheit behandelt, doch daneben erſcheinen ſchon neue Tänze und andere 
neue Formen, die ſpätere Entwicklung erwarten laſſen. Die Vermutung kommt 
auf, daß wir von dem was kommen wird, mehr zu erwarten haben, als wie es 
dem Voraufgegangenen an Bedeutung zukommt und wenn die Kompoſitionen 
dieſer Übergangszeit nicht ſchon in den Büchern aufzufinden wären, wo die 
alte Form und der alte Stil ihren Höhepunkt erreichten, würden wir ſie ohne 
weiteres einem ſpäteren Zeitabſchnitte zuſchreiben. 

Kompoſitionen polyphoner Werke und Fantaſien find noch gebräuchlich in 
England und beſonders in Deutſchland, dagegen verſchwanden ſie in Frankreich 
und Italien vollſtändig. Tänze bilden den Hauptbeſtandteil der Kompoſitionen 
der Lauteniſten und jetzt tritt auch die Sarabande auf, die in der Suite des 
18. Jahrhunderts einen ſo bedeutenden Faktor darſtellt, auch erſcheint das Bourree 
und die Chaconne und ebenſo der [lame Ronde, der zum mindeſten dem Lliamen 
nach als Vorläufer des Rondo zu bezeichnen iſt. Die Partita, ein kurzer Satz 
im Vierviertel- oder Vierteltakt erſcheint, ebenſo das Capriccio und die Aria, Stücke, 
die nur aus Akkorden beſtanden und arpeggienartig geſpielt wurden. Daneben 
finden wir mancherlei Arten <hromatiſcher Stücke. Das bei dieſem Wechſel am 
Beachtenswerteſte ſind die bei den neuen Stücken zur Anwendung gelangten 
gebrochenen Akkorde oder Arpeggien, welche trotz der großen Wirkung, die man 
damit gerade auf der Laute erzielen kann, von den Lauteniſten des 16. Jahrhunderts 
niemals geübt noc< ausgeführt wurden, ſelbſt nicht in den ſchwierigſten Paſſagen. 

Allerdings war die alte Stimmung der Laute, je zwei Quarten in der Mitte 
durch eine Terz geteilt, nicht ſo zum Arpeggieren geeignet wie die ſpätere, die 
fogenannte Gaultier-Stimmung, die im D-MolleAkkord ftand. Uichtsdeſto- 
weniger bleibt es befremdend, warum die Lauteniften des 16. Jahrhunderts über: 
haupt keinen Gebrauc< vom Arpeggio machten. 

Im Jahre 1604, als die deutfchen Lautenausgaben noch hunderte von Kompo= 

ſitionen polypboner Lieder brachten, und die italieniſchen, franzöſiſchen und
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engliſchen Lauteniſten ſich 'vorwiegend mit Tänzen nach der alten Weiſe be- 
ſchäftigten, veröffentlichte ein Deutſcher namens Kapsperger in Venedig ein Buch 
mit Stücken für die Chitaronne, einer größeren Art Laute mit längerem Halſe, 
doch keine Gitarre, wie man es aus dem Kamen leicht herleiten könnte. Viele 
von dieſen Stücken weiſen eine außerordentliche, geradezu erſtaunliche kontra- 
punktiſche Freiheit auf, die uns oftmals mehr an Monteverdis Verſuch nach 
großem Ausdrud erinnern, als daß ſie irgendwelche beſonderen muſikaliſchen Ab- 
ſichten vermuten laſſen. ; 

Die für die Chitaronne geſchriebenen Stücke waren ohne Zweifel auch für 
die Laute beſtimmt; denn dieſe, ſowie auch die Theorbe waren in der Bauart und 
im Tone ſo ſehr mit der Chitaronne verwandt, daß die Solomuſik für ſämtliche 
drei Inſtrumente als zu einer Kategorie gehörend bezeichnet werden kann. Ein 
bemerkenswertes Beiſpiel diefer Übergangszeit iſt das Capriccio Cromatica von 
Pietro Paolo Melii, aus der Intavolatura di Liuto Attiorbato 1616. (Dieſe 
Rompoſition wurde ebenfalls auf dem Klavier geſpielt.) 

Ein anderes Merkmal dieſes Zeitabſchnittes iſt die wachſende Beliebtheit 
konzertierender Muſik für die Laute. Wir finden dieſe regelmäßig das ganze 
16. Jahrhundert hindurch. Einige der zuerſt gedru>ten Sammlungen enthalten 
Stüde für zwei Lauten; der einen war die Melodie und Tolloratur, der anderen 
die Harmonie zugeteilt, ebenſo ſcheint das Zuſammenſpiel der Laute mit den 
Violen üblic< geweſen zu ſein. Die Verwendung bzw. Verbindung mehrerer 
Inſtrumente ſteigerte ſich gegen Ende des 16. Jahrhunderts, ſowie mit Beginn 
des 17. Jahrhunderts und wurde vielleicht durch die Erforderniſſe, die das Muſik- 
drama ſtellte, bedingt. Häufig finden wir Stüde für drei und vier Lauten; für 
Laute und Cembalo, ſowie für Laute und Violen; während in einer 1615 er- 
ſchienenen, in der Kgl. Bibliothek zu Brüffel befindlichen Sammlung des vor: 
erwähnten Melii ein Balletto für 9 Inſtrumente enthalten iſt, nämlich für 
Cembalo, 3 Lauten, 1 Citara, 1 Tiorbata (eine Art Ciſter mit tiefen Baßſaiten), 
1 Doppelharfe, 1 Violone (Baßviole), 1 Violine und 1 Flöte. Die Einzelſtimmen 
ſind meiſt doppelt und dreifach beſetzt, die Harmonie ſteht in 3- und 4-ſtimmigem 
Satze. 

Bevor wir zur Pariſer Schule übergehen, müſſen wir einer anderen Er- 
ſcheinung in der Übergangszeit Erwähnung tun, die in der Geſchichte der Laute 
eine wichtige Rolle ſpielte und die in England und Srankreich einzig daſteht. 
Dies war die Arg, da die Laute als Begleitinſtrument Verwendung fand und 
.die in Frankreich mit Air de Cour bezeichnet wurde. 

In England leiſteten die Lauteniſten in jenem Zeitabſchnitte ihrer Kunſt 
die größten Dienſte und dadurch wird die zu der Zeit in der Solomuſik vor- 
handene Lücke mehr als ausgefüllt. Ze ift Eeine Übertreibung, zu behaupten, daß 
jenes eine Bewegung war, die allein den Lauteniften zugefchrieben werden muß; 
denn den größten Zinfluß auf die Entwidlung diefer Ara übte das Volkslied 
aus, welches durch die Pflege der Lauteniften feinen vollften und reinſten künſt- 
Terifchen Ausdrud erlangte. In England reicht der Urfprung diefer Bewegung 
bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts zurüd, in Stankreich wurde fie etwas fpäter 
ausgelöft. Die Zahl der Veröffentlihungen ift ungefähr gleich in beiden Ländern, 
doch in England iſt dieſer Bewegung, im Hinblid auf die fpätere, daraus ent= 
fprungene Entwidlung, größere Bedeutung beizumeffen. In Srankreich hatte diefe 
Bewegung praktiſch keine weitere Entwidlung zur Solge, in England brachte
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fie den Caroline und Commonwealth Sologeſang und es iſt von nicht geringer 
Bedeutung, daß eine der einzigartigſten und urſprünglichſten Erſcheinungen in 
der Kunſt des 17. Jahrhunderts ihren Aufſchwung den vergeſſenen und une 
beſungenen Lauteniſten verdankt. 

Die Pariſer Schule der Lautenmuyſik, die ihren Anfang um 1630 nahm, 
war bis zum Ende des 17. Jahrhunderts vorherrſchend wie keine andere Schule 
je zuvor und die übrigen Länder, in denen die Laute weiterhin in Verwendung 
blieb, brachten nichts als einen Widerhall der Darbietungen ihrer Pariſer Muſik- 
genoffen. Fur von einer Ausnahme gegenüber dieſer dominierenden Stellung 
der Pariſer Schule wäre zu berichten, die, wie wir es nachfolgend erſehen werden, 
alleine ihre Eigenart behauptete; es war der engliſche Lautenift Thomas Mlace. 
Wenn alſo die Lautenmuſik dieſes Zeitabſchnittes beſprochen wird, dann heißt 
es, mit eben diefer einen Ausnahme (Thomas Mlace) nur von einer Schule der 
Lauteniften zu berichten. 

Die beſonderen Zigenarten diefer Schule waren, wie es von Michel Breuet 
bezeichnet wurde, das Suchen nach bildreicher Ausdrudsmöglichkeit und eine 
übertriebene Anwendung von Verzierungen. Das erſte Mlertmal wer allerdings 
kein neues unter Lauteniſten; denn Bemühungen in der Richtung hatte man das 
ganze 16. Jahrhundert hindurch gemacht. Doch die Pariſer Lauteniſten waren, 
wenn ſie auf dieſem Wege auch nicht weſentlich vorankamen, zum mindeſten in 
der ſchöpferiſchen Geſtaltung ihrer Ausdruksbeſtrebungen erfolgreicher. 

Was die Verzierungen anbelangt, ſo nimmt man allgemein an, daß ſie 
davon nicht nur übermäßigen Gebrauch machten, ſondern daß bis zur Entſtehung 
jener Schule Verzierungen in der Art, wie man ſie jezt ausübte, unbekannt 
waren. Dieſe letztere Annahme fußt allerdings auf einer ſ<wachen Kiutmaßung;z 
denn wir wiſſen nicht, wieviel Lauteniſten ſich der Verzierungen nach eigenem 
Ermeſſen und Vergnügen bedienten, bevor ihre Andeutung durch Zeichen aufkam. 
In den Berichten über Aufführungen von Lauteniſten des 16. Jahrhunderts wird 
die Geſchicklichkeit des Spielers und ſeine Fingerfertigkeit derart geprieſen, daß 
man faſt glauben möchte, in ihren Fingerſpitzen habe mehr geſeſſen, als Lioten 
auf dem Papier ſtanden. 

Es beſtehen kaum Zweifel darüber, daß das Lautenſpiel zum größten Teile 
eine Sache ungeſchriebener Überlieferungen war und daß die Eigenart des Inſtru- 
mentes oftmals gewiſſe Kniffe, namentlich beim längeren Aushalten eines Tones, 
erforderte. Oftmals wird man ſich dabei des Trillers bedient haben, vielleicht 
ganz unbewußt und wahrſcheinlich iſt es niemandem aufgefallen, ſich darunter 
eine beſtimmte Spielweiſe zu denken. Es iſt allerdings ein großer Unterſchied 
enthalten in der Anwendung und Behandlung der Verzierungen durch die 
Lauteniſten des polyphonen Zeitabſchnittes und dem des anderen Zeitabſchnittes, 
wo man dem Streben nach größeren Ausdrudsmöglichkeiten mehr Beachtung 
widmete, d. h. in der früheren Muſik ſtellten die Verzierungen nur einen Teil 
der Kompoſition dar, während ſie ſpäter die Hauptſache des Ganzen bildeten. 

Vieles von der aus der franzöſiſchen Schule des 17. Jahrhunderts hervor- 
gegangenen Lautenmuſik beſteht ausſchließlicd dank der Verzierungen, nämlich 
durch die Wirkung der tremblements (beben), battements (einfallen), appogiature 
(arpeggieren), glisgando (gleiten), dazu noch die vielen unaufgezeichneten Ver- 
zierungen, die in den Fingerſpitzen jener Virtuoſen ihren Sitz hatten und ohne 
die das Stüd oftmals gar recht beſcheiden erſcheint. Hieraus ergibt fich Zweifels- 
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ohne auch die ſcharfe Verurteilung eines großen Teiles der Pariſer Schule, weil 
der innere Wert der Muſik durch derlei Verzierungen bherabgemindert wurde. 
Trotz alledem gab es einige ernſtſtrebende und begabte Lauteniſten, deren Leiſtungen 
keinesfalls unter einem Mißbrauch dieſer Verzierungen litten, worin ſich ihre 
weniger begabten Zeitgenoſſen gefielen. Doch auch dieſe Muſik hat, obgleich 
ihr innerer Wert gering iſt, oftmals hiſtoriſche Bedeutung und dieſer Umſtand 
allein rechtfertigt ihre Beachtung. 

Einleitungskapitel aus dem Werk 

„Die Technit desÖitarrefpieles aufphyfiologifch- 
anetomifcher Grundlage”. 

Von Mer Dane. 

I. Weſen und Wert der tehnifchen Übungen. 

ie techniſchen Übungen nehmen im Muſikunterricht mit Recht den breiteſten 
Raum ein, denn die Tatſache ſteht heute für jeden muſikaliſc) Gebildeten 

unanfechtbar feſt, daß dieſe den kürzeſten und ſicherſten Weg bilden, der 
zur Beherrſchung eines jeden Inſtrumentes führt. 

Die techniſchen Übungen ſind im allererſten Anfang nichts anderes, als ein 
Syſtem rein mechaniſcher Vorgänge, die lediglich auf Ausbildung der für das 
betreffende Inſtrument in Srage kommenden WMuſik abzielen. 

Der Ausgangspunkt für die richtige Tätigkeit der Muskeln, die in erſter 
Linie Bewegung bedeutet, iſt die richtige Körperhaltung und das richtige 
Halten des Inſtrumentes; der ganze Körper an und für ſich und die 
WMuskulatur der zur Betätigung beim Spielen des betreffenden Inſtrumentes 
herangezogenen Gliedmaßen werden zuerſt in die richtige Ausgangsſtellung ge- 
bracht, fo daß alle Organe die durch die Kloten vorgefchriebenen Bewegungen 

1. mit dem geringſten Kraftaufwand d. b. gerade nur mit fo viel Kraft als 
unbedingt nötig iſt, 

2. auf dem kürzeſten Wege und 
3. in der kürzeſten Zeit 

auszuführen befähigt werden. 
Eine bedeutende Rolle ſpielt hiebei der richtige Fingerſatz. Fiebei beginnt 

man mit den einfachſten Bewegungen einzelner Organe und geht ſyſtematiſch 
und langſam zu immer komplizierteren und einen größeren Rraftaufwand er- 
fordernden über; zwifchendurd wird die Zeit, innerhalb derer ſich die einzelnen 
Teilbewegungen abſpielen, automatiſch immer kürzer: das Tempo ſteigert ſich. 
Schließlich gelangt man dazu, die Organe in ganzen Gruppen gleichzeitig und 
in verſchieden gruppierter Aufeinanderfolge betätigen zu lernen. 

Auf diefe Weife werden Kraft und Geläufigkeit, die zum Bedienen 
eines jeden Inſtrumentes nötig find, ausgebildet. Die nötige Kraft iſt dann 
erreicht, wenn die Bewegungen wie man ſagt „ſpielend“ vor ſich geben, d. b. 
wenn dem Spieler die Kraftaufwendung nicht mehr ins Bewußtſein tritt; letzteren 
Eindru> muß auch der Zuhörer bzw. Zuſchauer gewinnen. Die Gitarriſten mögen 
gleich an dieſer Stelle zur Kenntnis nehmen, daß das Spielen der Gitarre die
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größte Kraftentfaltung — beſonders betrifft dies die linke Hand — erfordert; 
die Gitarriſten gehören infolgedeſſen gewiſſermaßen zu den muſikaliſchen 
S<hwerarbeitern. 

Die Geläufigkeit ergibt ſich alſo aus Kraftanwendung bei gleichzeitiger 
Okonomie der Bewegungen; Geläufigkeit iſt keineswegs ein Höchſtmaß an Be- 
wegung in der Zeit, fie ergibt fich vielmehr als Solge von Vermeidung aller 
überflüſſigen Bewegung, was eben nur durch Kraft und richtigen Gebrauch 
aller Muskeln erreicht werden kann. Es ſei gleich an dieſer Stelle ein für allemal 
betont, daß Schnelligkeit allein die geringſte und banalſte aller Künſte und daß 
ſie vollends verwerflich iſt, wenn ſie auf Koſten von Ton, Rhythmus und muſi- 
Ealifchem Ausdruk hervorgebracht wird. Ton und Rhythmus ſind die Träger 
des muſikaliſchen Ausdruks, Schnelligkeit iſt das Sekundäre, Relative und ſtellt 
ſich mit der Zeit von ſelbſt ein, wenn nämlich die nötige Kraft erreicht wurde 
und die Ökonomie der Bewegungen zur Gewohnheit geworden ift. 

So bedeuten die technifchen Übungen nichts anderes als ein Training, wie 
es jeder Sportsmann mitmachen muß, nur mit dem Unterſchied, daß der Muſiker 
— vor allem der Bitarrrefpieler — die feinen und zarten Muskeln vom Unter: 
arm abwärts bis ins letzte Singerglied ausbilden und feinem Willen voll: 
ſtändig untertan machen muß. Je nach dem höheren oder geringeren Grade, 
bis zu welchem dies einem Muſiker gelingt, ſpricht man von dem Grad von 
Technik, über den er verfügt. 

Es gibt aber beileibe nicht etwa eine beſondere Technik für den Dilettanten 
und eine andere für den Künſtler; beide müſſen ſich den gleichen Geſetzen unter- 
ordnen, die von der (Tatur diktiert ſind und durch die Anatomie des menſch- 
lichen Körpers bedingt werden -- daher die DROHUNG für das ganze Syſtem: 
pbyfiologifbhsanstomifcd. 

Der Unterſchied zwiſchen Dilettant und Künſtler liegt in der Art und Weiſe, 
in der ein jeder von ſeiner Kunſt Gebrauch macht; erſterer huldigt einer Lieb- 
baberci ohne die Abſicht, aus ihr einen Verdienſt zu ziehen, letzterer betreibt die 
Kunſt von Berufs wegen. Der Unterſchied zwiſchen Stümper, Mittelmaß 
und Virtuoſe liegt in dem Grade, bis zu welchem ein jeder ſein Inſtrument 
beberrfcht, dann aber noch — und dies keinesfalls in letzter Linie! -- in etwas, 
woron bisher noch nicht gefprochen wurde: in dem Grad von Muſikalität, 
über die der Betreffende verfügt. Muſikalität iſt die innere, angeborene, nicht 
lehrbare, aber belehrbare und bildungsfähige Veranlagung zur muſikaliſchen Be- 
tätigung. 

Zum Virtuoſen gehört mehr als Training: hiezu iſt Fleiß, eine höhere Weihe, 
Genie nötig — Genie aber, ſagt man, iſt zu fünfundſiebzig Prozent Sleiß! So 
erweiſen ſic) die techniſchen Übungen für einen jeden, der daran geht irgendein 
Inſtrument zu erlernen, als eine Klotwendigkeit, mag er nun den Willen und 
die Fähigkeiten beſitzen, bis zur höchſten Vollendung auszuhalten oder nicht. Es 
ſei ſomit gleich hier der vielfach verbreiteten irrigen Anſchauung entgegengetreten, 
daß die techniſchen Ubungen nur für Soliſten und Virtuoſen Geltung hätten; die 
Gitarriſten ſind bekanntlich hinſichtlich ihres techniſchen und inſtrumentalen Rüſt- 
zeuges, deſſen ſie ſich bedienen, im allgemeinen die -- ſchonend ausgedrü>t -- 
Beſcheidenſten und Anſpruchloſeſten unter den Muſikern -- ſehr zu ihrem eigenen 
Liachteil, denn daher rührt die große Geringſchätzung, deren ſich unſere Kunſt 
leider ſeitens der Fachmuſiker und der muſikaliſch höberſtehenden Laien „erfreut“.
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Es lehne daher niemand das Studium technifcher Übungen mit der Ber 
merkung ab: „das brauche ich nicht, ich will ja kein Virtuoſe werden!“ Wer 
ſchon mit ſol<en Gedanken an das Studium eines WMuſikinſtrumentes ſchreitet, 
braucht nicht zu befürchten, ſehr weit damit zu kommen. 

Wer ſich aber einmal dazu verſtanden hat, das Gitarreſpiel ſyſtematiſch 
und aus den Grundelementen der WMuskelfunktionen heraus zu erlernen, wird 

ſehr bald auf den Vorteil kommen, den ihm das Studium der technifchen Übungen 
bietet; hier kann nur ein eigener Verſuch überzeugen. Iſt einmal das Intereſſe 
an den techniſchen Übungen gewedt, ſo wird der ſtetig wachſende Fortſchritt, 
den der Lernende bemerken wird, das Intereſſe auch weiterhin wach erhalten. 
Das ſicherſte Mittel, ſchnell ſichtbare Erfolge zu erzielen, iſt die richtige Wahl 
und Einteilung der auf die techniſchen Übungen zu verwendenden Zeit. Un- 
bedingt nötig iſt auch die möglichſt weitgehende Konzentration auf die betreffende 
Übung; nur durch die geiſtig-ſeeliſce Vertiefung in das jeweilige Objekt der 
Übung, wird der Langenweile beim Üben vorgebeugt. 

Mer den Hühen, die ihm das Studium der technifchen Übungen auferlegt, 
fEeptifch entgegenfieht, der bedenke, wieviel Mühe und Arbeit es ihm gekoftet bat, 
Leſen und Schreiben zu erlernen, und erinnere ſich, daß er auch dieſe Künſte aus 
ihren Elementen heraus — dem Buchftabieren und dem Üben der einzelnen FHaar- 
und Schattenftriche — erlernt bat. Auch die Muſik iſt eine Sprache, die viel 
ſchwerer zu erlernende Sprache der Seele, wie könnte man da anders zu Erfolgen 
kommen als auch nur durch fleißige Übung und ſyſtematiſches Lernen. 

Bezüglich der Zeit, die auf die technifchen Übungen verwendet werden ſoll, 
läßt ſich keine feſte Regel aufftellen; dies hängt felbftoerftändlich in erfter Linie 
vom Willen und der verfügbaren Zeit des Krlernenden ab. 

In allgemeinen Umriſſen können diesbezüglich ungefähr folgende Richtlinien 
aufgeſtellt werden, die in jedem beſonderen Fall ihre beſondere Abänderung 
finden können: 

1. Muſikaliſche Begabung und körperliche Eignung erleichtern und beſchleunigen 
das Studium; ein Manko hierin kann durch Sleiß und Ausdauer leicht aus- 
geglichen werden. 

2. Techniſche Übungen find täglich zu betreiben und mit friſchen unverbrauchten 
Kräften in Angriff zu nehmen; Perſonen, die tagsüber einem Beruf nach- 
gehen, üben am beften gleih am Morgen. 

3. Iſt die zum Studium verfügbare Zeit im Tage noch ſo kurz, ſtets ſei ein 
Teil -- und glei am Beginn der Übungszeit — den technifchen Übungen 
gewidmet; erſt nach deren Erledigung kommen KZtüden und Unterhaltungs: 
muſik an die Reihe. 

4. Der Übende muß fich ftets unter Kontrolle halten, ob auch alles richtig und 
dem Zwe jeder befonderen Übung entfprechend ausgeführt wird; das Üben 
hat nur dann Wert und Erfolg, wenn die körperliche Betätigung vom 
Willen und Geiſt des Übenden durchdrungen iſt; es iſt trotz allem vor- 
wiegend eine anſtrengende geiſtige Betätigung. Kurze Zeit mit Aufbietung 
der Verſtandeskräfte geübt gibt mehr aus als lange Zeit geiſtlos „gedrillt“. 

5. Man übe nur das, was einem Schwierigkeiten macht; was man „kann“, 
laſſe man ruhig aus; dies- wird erſt verſtändlich, wenn größere Komplere 
zum Üben kommen; man bemerkt da häufig, daß in einer Übung eine oder 
die andere Sigur nicht gelingt, der eine oder der andere Finger nicht voll
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entſpricht, während das andere „geht“. In dieſem Fall verlegt man ſich 
zuerſt auf die Bändigung der widerſtrebenden Organe und erſt nachher 
nimmt man das Ganze im Zuſammenhang vor. 
Im Rievier- und Diolinunterricht ift das Spftem der technifchen Übungen 

euf phyfiologifchzanatomifcher Grundlage nach eingehenden woiffenfchaftlichen 
Unterſuchungen und langjähriger praktiſcher Erprobung längſt eingeführt und 
eine Selbftverftändlichkeit; es bat fich beftens bewährt, wofür kein anderer Beweis 
nötig iſt als der Hinweis auf das hohe Lliveau, welches die Kunſt des Klavier: 
und Violinſpieles auch bei den Liebhabern erreicht hat. 

Ltur im Gitarreunterricht hat man bisher den Wert dieſes Syſtems noch 
nicht erkannt; Schüler wie Lehrer ſind noch zum weitaus größten Teil von der 
durchaus irrigen -- eben vom mangelnden Verſtändnis und Können herrühren- 
den Auffaſſung durchdrungen, daß das Gitarreſpiel ſchnell und leicht, d. h. durch 
Aneignung einiger Akkorde und Grifftypen, erlernt werden kann. 

Man kann wohl einem Laien durch Erklärung und Vorzeigen einiger Hebel- 
griffe die Handhabung eines Apparates beibringen, nie und nimmer aber kann 
auf dieſe Weiſe das Spielen eines Muſikinſtrumentes gelehrt und erlernt werden. 
Dieſe einfache Binſenwahrbheit ſcheinen viele, die ſich mit der Gitarre beſchäftigen, 
noch nicht erkannt zu haben. Dieſe leichte und geringſchätzige Auffaſſung bat 
dem Gitarreſpiel ſo viel geſchadet; ſie hat eine hohe Welle muſikaliſcher Unzu- 
länglichkeiten als Lehrer und Spieler aufgewühlt, die nun in ihr nicht zurück- 
geflutet iſt. Allen aber, die guten Willens und reif ſind, gebe ich folgendes 
zu bedenken: 

1. wenn irgend etwas imſtande iſt, das techniſch Erlernbare dem Anfänger zu 
erleichtern und die Lehrzeit zu verkürzen, kann es nur ein Syſtem ſein, das 
die natürlichen Funktionen der Organe mit den beſonderen Anforderungen, 
die das Inſtrument an den mechaniſchen Apparat des Spielers ſtellt, in 
Einklang bringt; 

2. ein Syſtem, das eine Umwälzung im Klavier- und Violineunterricht herbei- 
geführt hat, und dem erſt dieſe Inſtrumente ihren bedeutenden allgemeinen 
nicht nur auf einzelne hervorragende und beſonders geeignete Einzelmenſchen 
beſchränkten Aufſchwung verdanken, muß auch auf den Gitarreunterricht 
anwendbar ſein. 

Der Anteil der Gitarrenmuſik im deutſchen 
Runödfunkproyramm. 

Don Rurt Joeften. 

ie Hörbarkeit der Gitarre im Radio-Apparat wurde in diefer Zeitſchrift 
bereits von anderer Seite beſprochen. Vielleicht iſt es nicht unintereſſant, 

etwas Statiſtiſches zu erfahren über Gitarren- und Lautenmuſik im Deutſchen 
Rundfunkprogramm. Deshalb habe ich während eines Jahres die Programme der 
Radioſender Deutſchlands in Hinſicht auf den zahlenmäßigen Anteil erforſcht, 
den unſere beiden Saiteninſtrumente zugewieſen bekamen. Das Prüfjahr war 
1926/27. Wie und ob ſich die erlangten Zahlenwerte in Zukunft ändern werden, 
darüber iſt keine Vermutung möglich angeſichts der ſprunghaften Entwicklung der
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ARundfunktechnit und der dadurch bedingten Programm=-Zufammenfegungen. 
Immerhin iſt das durchgeprüfte Jahr charakteriftifch für den Prozentſatz der 
Gitarren- und Lautenmuſik, wie das ein Rundfunk-Intendant ſchon andeutete. 

Das gewonnene Material habe ich in drei Abteilungen zerlegt: erſtens „Aio- 
nate“; zweitens „Städte“; drittens „WLiuſik-Arten“. Deswegen ergaben ſich ver- 
ſchiedene Geſichtspunkte. 

Erſtens zu den „Monaten“ ift zu bemerken, daß ſich die Gitarren- und 
Lautenmuſik nur ungefähr der üblichen Konzertſaiſon anpaßt. Von Auguſt bis 
Januar anſchwellend. Das Maximum liegt im LViovember, das Minimum im 
April; und zwar ſo, daß der Vlovember mehr als das Dreifache des April bietet. 
Im allgemeinen kann man ſagen, daß in Deutſchland keine Woche vergeht, ohne 
irgendwelche Gitarrenmuſik durch irgendwelche Radioſender verbreitet. =- Was 
zweitens die „Städte“ anbelangt, ſo iſt da ſchwierig einen durc<gehenden Unter- 
ſchied der einzelnen Gebiete Deutſchlands feſtzuſtellen. Aber man darf wohl be- 
haupten, daß Oſt- und Liorddeutſchland durchſchnittlich weniger Gitarren- und 
Lautenmuſik bringen als Süd- und Weſtdeutſchland. Beiſpielshalber ſteht Münze 
hen mit 41 an der Spitze, Stettin mit 2 an letzter Stelle. Berlin liegt zahlen- 
anteilmäßig ungefähr in der Mitte zwiſchen dieſen beiden. Die weſtdeutſchen 
Sender weichen nur unerheblich von Süddeutſchland ab. Dagegen Königs- 
wuſterhauſen, der Muſterſender Deutſchlands! Dieſe „Deutſche Welle“ [wie ſie 
genannt wird] behandelt die Gitarre ſehr ſtiefmütterlich: Lrur fünfmal im ganzen 
Jahre iſt dieſe Station vertreten. Und wenn, dann meiſtens unter dem Titel 
„Volkslieder für Schüler“. Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß der 
Groß-Sender Königswuſterhauſen die Gitarre für ein Rinderinſtrument anſieht, 
bzw. Inſtrument für Kinder. Man prüfe daraufhin die ausländiſchen Groß- 
Sender, und man muß den Abſtand Deutſchlands in dieſer Hinſicht lebhaft be- 
dauern. Wien 3. B. brachte doppelt ſo viel Gitarrenmuſik wie Königswuſter- 
hauſen, aber auch muſikaliſch war es erheblich voraus, indem es den fünf Königs- 
wuſterhauſener „Volksliederabenden für Schüler“ fünf Gitarrenkammermuſik- 
abende gegenüberſtellte. Ähnliches war in Rom, Prag und Paris feſtzuſtellen. 
— Drittens „Muſik-Arten“. Dieſe Rubrik unterteilte ic) mehrfach, weil bier der 
Kernpunkt unſeres Themas vorliegt; und zwar folgendermaßen: Giterrenduo, 
Laute mit verſchiedenen Inſtrumenten, Laute in der Kammermuſik, Lieder zur 
Gitarre, Gitarrenſolo, Lautenſolo, Gitarre in der Kammermuſik, Gitarre mit 
verſchiedenen Inſtrumenten, Lieder zur Laute, Vorträge über Gitarre und Laute 
mit muſikaliſchen Erläuterungen. Hierdurch ergab ſich folgendes Bild. Zabhlen- 
mößig an letzter Stelle liegt das Gitarrenduett, nämlich mit 1. Gitarre in der 
Kammermuſik kommt gut weg. Die einzelnen Muſikarten überſchreiten nicht 
weſentlich die 50, immer abgeſehen von den ſogenannten Lautenliedern, die in gar 
keinem Verhältnis zu den andern Arten ftehen, fo überflügeln ſie dieſe. Gitarren- 
ſolo iſt benachbart mit der Gitarre in der Kammermuſik, beide halten ungefähr 
die Mitte, was erfreulicherweiſe von Verſtändnis für unſere beſten Gitarrenmuſik- 
Möglichkeiten zeugt. Gitarre mit anderen Inſtrumenten iſt häufig. Aber die 
ſogenannten „Lieder zur Laute“ erreichen zahlenmäßig den Höhepunkt des ge- 
ſamten vorliegenden Prüfmaterials. Inhaltlich ſtehen ſie nicht immer auf der 
nämlichen Höhe. Außerdem ift such bier das Landläufige zu erwähnen, daß diefe 
Lautenlieder meiſtens gar keine folche ſind, ſondern Lieder zur Gitarre. Liur  
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135 mal wird der Mut aufgebracht, die Lieder als Lieder zur Gitarre zu bezeichnen; 
217 mal dagegen wird dieſe Konzeſſion ans Publikum gemacht: „Lautenlied“. 
Das Lied zur Gitarre betrachtet man alſo ſcheinbar noch immer als inferior gegen- 
über dem Lied zur Laute. Wenn die Radiohörer wüßten, was ſie oft als „Laute“ 
ſerviert bekommen! Die richtige Laute erſcheint nur 22 mal in der Geſamtſumme 
von 360. Die ſogenannten Lautenlieder belaufen ſich Zwar auf 217, find aber 
zu 99 Prozent Gitarrenwerk. Das Übergewicht der Gitarre über die Laute ſteht 
für die Rundfunkdarbietung ganz außer Stage. Zum Schluffe noch einige 
Kurioſa, wie ſie einem Gitarriſten beim Durchblättern der Radioprogramme auf- 
gefallen ſind. Einmal wird ein Divertimento von E. M. v. Weber angekündigt, 
für [nun heißt es wörtlich]: „Hammer, Klavier und Gitarre“. Daß in gutem 
Glauben ſo geſetzt und gedru>t wurde, mag hingehen, denn das überflüſſige 
Komma und das große „KR“ erſchienen ſcheinbar nicht als grober Fehler. Aber 
daß auch der Herr Anſager am Mikrophon, der speaker, drei Inſtrumente „Gi- 
terre, Klavier und Hammer“ in die elektriſche Welt binausrief, ſolches iſt gewiß 
nur in einer Zeit möglich, wo der Jazz mit allen erdenklichen Geräuſchen arbeitet: 
Warum nicht auc< mal ein Divertimento, bei dem ein „Hammer“ mitwirkt ? 
Armer C. M. v. Weber, du drehſt dich noch im Grabe herum wegen dieſes 
irrealen, rubeſtörenden „Hammers“. =- Ein anderes Mal kündigt ein Herr „Gi- 
tarren“ſoliſt ſeine „Lauten“lieder an, die eigentlich keine ſind. Doc< was ver- 
ſchlägts ? Alle kommen dabei auf ihre Koſten: das Publikum kriegt die mit Recht 
ſo beliebten Lieder zur Laute, der Herr Konzertift bebennt offen fein Inftrumen= 
tum, und der Tachende Dritte freut fich. — Dann ftaunt man auch Solgendes nicht 
mehr an. Im Radioprogramm ſteht fett-feierlich die Überſchrift „Alte Lauten- 
bausmuſit“, darunter werden üblicherweiſe die Mitwirkenden genannt, u. a.: 
„Gitarre Herr Soundſo“. Lilac der Laute ſuche nicht, 0 Leſer; ſie iſt nirgends 
zu finden. Trotzdem man doch eigentlich meinen dürfte, bei einer „Lauten“- 
hausmuſik müſſe doch eigentlich = welche Srechheit -- gar eine Laute mitwirken. 
Aber dieſe ſtete in der Gitarre des Ferrn Soundſo, wie ich mit meinem Kopf- 
hörer fern über die Lande hinweg hören konnte. =- Übrigens, auch andere Zupf- 
inſtrumente als Gitarre und Laute werden oft durch den Rundfunk verbreitet, 3. B. 
Theorbe, Hfandoline, Balalaika und Zither. Sie gehören aber nicht in den Rahmen 
dieſer kleinen Spezialüberſicht. Vielleicht ein anderes Mal. 

Die neue D-moll-Theorbe. 
Von Dr. Heinz Biſchoff. 

E"?lis iſt es mir nach jahrelangem Bemühen gelungen, den Münchner Mteijter 
des Lautenbaues Hermann Hauſer dazu zu bewegen, eine Theorbe berzu- 

ſtellen, welche allen Anſprüchen für eine einwandfreie Wiedergabe von Lauten- 
werten des 17. und 18. Jahrhundert (Reusner, Bad ufw.) genügt. 

Das Inftrument ftellt nicht die genaue Kopie einer alten Laute dar, fondern 
iſt eine Kombination von mehreren alten Meifterinftrumenten. So 3. B. iſt der 
Scallkörper die freie Kachbildung einer Laute, die ſich im Ulationalmuſeum in 
München befindet, der Wirbelkaſten dagegen iſt nach einer Laute im Deutſchen
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Muſeum in München genau kopiert. Das Griffbrett, ſowie die Lage der Saiten, 
die Menſurlänge uſw. iſt nach meinen eigenen Angaben, welche das Ergebnis 
langjähriger praktiſcher Erfahrung darſtellt, von Hauſer konſtruiert. 

Dieſe Kombination ermöglicht es, von Altem und Lleuem das Beſte in einem 
Inſtrument zu vereinigen. Insbeſondere war es möglich, verſchiedene Llachteile 
der alten Lauten (bewegliche Darmbünde, zu enge Saitenlage, unverhältnismäßig 
lange Hienfur ufw.) auszufchalten. 

Es iſt unnötig, über die meiſterhafte Arbeit Haufers ein Wort zu verlieren. 
Sowohl tonlich, als auch, was Eünftlerifche Ausftattung betrifft, ift das Inftru= 
ment wohl das beſte, das je aus AHaufers Werkftätten hervorgegangen iſt. Die 
Laute iſt in ſpieltechniſcher Hinſicht ungemein handlich und beſitzt einen beſtri>kend 
ſchönen Ton, wie ich ihn bisher weder an alten noc< an neuen Lauten wahr: 
genommen babe. Der einzige Llachteil des Inſtrumentes beſteht darin, daß die 
24 Saiten mit Holzwirbeln geſtimmt werden müſſen -- eine ungemein läſtige 
und zeitraubende Arbeit für den Spieler! Es iſt mir leider nicht gelungen, Hauſer 
von der unbedingten Llotwendigkeit einer Mechanik zu überzeugen, da er dieſe 
(aber nur bei den Lauten, nicht bei der Gitarre!) als Schönheitsfehler ablehnt. 
Es wäre zu wünſchen, daß ſich die Inſtrumentenmacher endlich von dieſer allzu- 
ſtlaviſchen Anlehnung an das Alte und Altertümliche freimachen würden. Gerade 
bei der doppelc<hörigen Laute würde die allgemeine Einführung der Mechanik 
wegen der großen Saitenzahl eine weſentliche Erleichterung für den Spieler 
bedeuten. Das läſtige Stimmen iſt doc< wohl einer der Hauptgründe für das 
Verſchwinden der Laute aus dem allgemeinen Muſikleben im 18. Jahrhundert 
geweſen. 

#5 ift freilich nicht zu leugnen, daß die Mechanik (auch bei der Gitarre) nicht 
gerade eine Zierde des Inſtrumentes darſtellt; doch liegt das wohl nur an der mehr 
oder minder ſtielloſen Konſtruktion der Mechanik. Es wäre do< wahrhaftig ein 
Leichtes, bei der Mechanik das Tlützliche mit dem Schönen zu verbinden, iſt aber 
no< nie ernſtlich verſucht worden. 

Vielleicht entſchließt ſich Hauſer ſpäter einmal, dieſen Klachteil feines ſonſt 
einzigartigen Meiſterwerkes zu beheben. Die Spieler würden dies mit Freuden 
begrüßen und dem Wiederaufleben der Lautenkunſt wäre damit ein großes Hinder: 
nis aus dem Wege geräumt. 

Zum Abſchluß des Preisausſchreibens vom Jahre 1922. 
Vie erinnerlich, ſchrieben wir Anfang 1922 einen Wettbewerb für Kammermuſik 

mit Gitarre aus. Die Geldentwertung vernichtete das dafür hinterlegte Kapital. Da bis 
zum feſtgeſetzten Tag nur zwei Arbeiten eingingen, wurde beſchloſſen, den Wettbewerb nach 
beendeter Inflation noch einmal auszuſchreiben. Inzwiſchen kamen wir aber zu der Über- 
zeugung, daß der beabſichtigte Zwe> — Förderung der Gitarrenmuſik -- auf dem 
Wege eines Preisausſchreibens überhaupt nicht zu erreichen fei. Denn die Bedingungen 
mußten ſo gehalten ſein, daß „Gitarriſten“ von dem Wettbewerb nach Möglichkeit aus- 
geſchaltet wurden, daß vielmehr durchgebildete Muſiker dazu angeregt würden, die Gitarre 
in den Kreis ihrer Kompoſitionstätigkeit zu ziehen. Und gerade in dieſer Hinſicht hat das 
Ausſchreiben vollſtändig verſagt, ob aus Zufall, ob aus anderen äußeren oder inneren 
Gründen, bleibe dahingeſtellt. 

Um den Wettbewerb für die eingeſandten Arbeiten zum Abſchluß zu bringen, ſetzten 
wir 1924 einen neuen Preis von 100 Lſik. aus, der im ganzen oder geteilt vergeben werden
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ſollte. An Stelle des für eine größere Zahl von Einſendungen berechneten Prüfungs- 
ausfchuffes haben folgende Herren bereitwillig die Durchſicht der Arbeiten übernommen: 

Dr. Heinz Biſchoff, München, 

Prof. Ferdinand Reb ay, Wien und 
Dr. Vtatthäus Roemer, München. 

Viach eingehender Prüfung waren die Urteile dieſer Herren Ende vorigen Jahres 
beiſammen. 

Die eingeſandte Arbeit mit dem Kennwort „Ruth“ mußte ausgeſchieden werden, da 
ſie hinſichtlich des Umfangs und der Zahl der verwendeten . Inſtrumente nicht den Be- 
dingungen des Ausſchreibens entſprach. 

Über die Einſendung mit dem Kennwort „Sertett in A-Dur” Iauten die Beur- 
teilungen folgendermaßen : 

„Das Sextett habe ich genau durchgeſehen; ich will den Geſamteindru> vorweg- 
nehmen und muß leider ſagen, daß es wirklich herzlich ſchlecht iſt. Es hat in keiner Weiſe 
befriedigende Einfälle. Der erſte Satz erinnert 3. B. lebhaft an den Miufinan-Mlarjch. 
Das Ganze iſt melodiſch und harmoniſch ſo banal, daß ich auf alle Einzelheiten nicht 
einzugeben brauche. Der ganze Stil iſt der eines routinierten Theatermuſikers. Die beiden 
Gitarren ſind nirgends thematiſch verwendet, die Gitarre alſo wiederum zum Begleit- 
inſtrument in Akkorden berabgewürdigt. 

Ih könnte mich zu keinem Preis entſchließen; er kompromittiert nur unſer muſi- 
kaliſches Lliveau.“ Dr. Heinz Biſchoff. 

„Das mir zur Beurteilung vorgelegte Sertett in A-Dur für SIöte, Violine, Viola, 
Sagott ımd 2 Gitarren ift eine ziemlich unbeholfene und wertlofe Arbeit. Flicht einmal 
formell iſt es ganz in Ordnung. Das ganze Stüd ift bar jeder Erfindung; es mangelt 
jegliche perſönliche Eigenart, und dabei iſt die melodiſche, harmoniſche und rhythmiſche 
Monotonie geradezu unerträglich. Ganz beſonders gilt das alles für den 1., 2. und 
letzten Satz. Am eheſten möglich iſt noch das Lienuett. 

Es tut mir leid, Ihnen nichts Erfreulicheres darüber ſchreiben zu können.“ 
Prof. Serd. Rebay. 

„Das Sertett in A-Dur ift eine Anfängerarbeit, ein Kompoſitionsverſuch. Der 
Verfaſſer wird wohl, wenn er ſeit dem Entſtehungsjahr 1932 woeitergearbeitet hat, ſelbſt 
einſehen, daß man nicht viel zu ſeinem Lob ſagen kann. 

Der Satz iſt wohl in der Form gewiſſenhaft, faſt zu ängſtlich angelegt und harmoniſch 
quintenrein. Aber mit I, IV, V und der dazu gehörigen Dominante, höchſtens noc< mit 
einem verminderten Septimakkord iſt das harmoniſche Rüſtzeug im allgemeinen erſchöpft. 
Damit kann man heutzutage nicht mehr aufs Forum. I< empfehle dem Verfaſſer Regers 
Arodulstionslehre und Bruno Weigls HYarmonielebre. Don dem Einfchleifen einer Modus 
lation hat der Verfaſſer keine Ahnung. Die Themen ſind zerlegte Akkorde ohne Um- 
deutungs= und Verkettungsmöglichkeit, die Mielodien darübergeführte Tonleitern. Der Ietzte 
Sat zeigt Sinn für Friſche und Beweglichkeit. Streicher und Bläſer find ſehr zahm 
behandelt, die Gitarren klangvoll, obwohl ſchon vor 120 Jahren Weber mindeſtens eben- 
ſoviel herausgeholt hat. Das wäre jedoch alles noch verzeihlich, wenn die harmoniſche 
Armut nicht wäre. Und die Hauptſache: das Herz ſpricht nicht mit. Das muß aber 
unbedingt ſein -- den Atonalikern zum Trotz. 

Darum, mein lieber Junker! Zurü> in den Schreibtiſch mit dieſer Arbeit und mit 
ſtraffer Selbſtkritik weitergearbeitet. Wo ein Wille — da ein Weg -- zum Parnaß!“ 

Dr. Matthäus Roemer. 

Den Urteilen entſprechend konnte ein Preis nicht zuerkannt werden; die Arbeiten 
wurden den Einſendern zurückgeſandt. 

München, März 1927. 98. Tempel.
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Ronzertberichte. 
“Darmſtadt: Die Veranſtaltung mit der von einer intereſſierten, beifallsfreudigen 

Rennmarke „Die Gitarre in der gaus- und Hörerſchaft. —rın. 
Rammermufit“ batte den Vorzug, dem 
Inſtrument zu konzertlicher Verlautbarung 
zu verhelfen, das vor nicht allzulanger Zeit 
aus der Rolle des begleitenden Faktors wie- 
der in die ſoliſtiſche Sphäre getreten iſt. 
Als kompoſitoriſche Unterlagen verwendet 
man insbeſondere Werke des 17. und 18. 
Jahrhunderts, einer Zeit, in der die Muſik- 
geſchichte eine ganze Reihe von Perſönlich- 
keiten kennt, die, meiſt ſelbſt Virtuoſen, in 
eigenen Schöpfungen der Gitarre ſoliſtiſche 
oder kammermuſikailſche Bedeutung ſchufen 
in der Art, daß mehrere Gitarren zuſam- 
men oder auch mit anderen Inſtrumenten 
verſchwiſtert zur Verwendung kommen. So 
iſt denn auch das vor beiläufig zehn Jahren 
wieder aufgefundene und hier erſtaufge- 
führte Quartett Sranz Schuberts wohl als 
Arbeit dieſes Komponiſten, nicht aber in 
ſeiner Inſtrumentenwahl eine unerwartete 
Überraſchung. Es bedarf nur des Hinweiſes 
auf den die Vortragsfolge eröffnenden ita- 
lieniſchen Gitarremeiſter Filippo Gragnani, 
der nachweislid für Gitarre, Slöte, Vio- 
line oder ſelbſt für Slöte, Violine, Klari- 
nette, zwei Gitarren und Cello ſchrieb. 
Bleibt aber immerhin die ſinguläre und 
frappierende Rlangwirkung des Schubert- 
ſchen . Jugendwerkes, die aus der bier ge= 
wählten Verbindung von Slöte, Bratſche, 
Gitarre und Cello reſultiert, deren jedem 
im Ablauf des freundlichen Werkes dank- 
bare Aufgaben zufallen. =-- Das Programm 
wies weiterhin auf den Gitarreklang ge- 
ſtellte Werke auf, die hohe Anforderungen 
an Technik, gegenſeitige Einfühlung und 
exakte Rhythmiſierung aufzeigen. Soliſtiſch 
trat Srl. Helmbold hervor, der beachtliches 
Talent zuzuſprechen iſt, das in merklich ern= 
ſtem Streben und ſympathiſcher Beſcheiden- 
beit ſich gebend, erfreuliche Hoffnung er- 
öffnet. Die Sührung des Abends hatte 
Kammermuſiter W. Manede, dem Srau L. 
Mane>e, Srau PD. Momber:Manede und 
Herr Oldendorf in der Pflege des propa= 
gierten Inſtrumentes unterſtützend zur Seite 
ftehen. In der Wiedergabe des Schubert- 
ſchen Quartettes erfreute er ſich der verläß- 
lichen Hilfe der Herren Kammermuſiker 17. 
Jung, W. Horn und KR. Klammer. -- Srau 
Aromber-Hianede bot einige Lieder zur Gi- 
tarre, die die beliebte Verbindung von Ge- 
ſang und ſpezieller Begleitung dokumen- 
tierten. '=- Der VWiozartverein, der als Ver- 
anſtalter zeichnete, ſah ſeinen Saal gefüllt 

Roſenheim: Im Rahmen des WMuſikver- 
eins ſpielte der Gitarre- und Zither-Vir- 
tuoſe Sritz Mühlhölzl-München. Der hier 
wohlbekannte und geſchätzte Künſtler brachte 
ein blendendes Programm mit, das ihm 
reichlich Gelegenheit bot, all ſeine Hexen- 
künſte auf beiden Inſtrumenten ſpielen zu 
laſſen. Sritz LMühlhölzl als Llur-Virtuoſen 
bezeichnen zu wollen, wäre falſch. Er iſt 
ein ſehr empfindſamer Muſiker, der nament- 
lich bei ſeinen Zithervorträgen tiefſte ſeeliſche 
Durchdringung offenbart. Dabei entlo>t er 
ſeinen Inſtrumenten hinreißend ſchönen, 
edlen Ton. Erſtaunlich iſt, was er auf der 
ſo ſpröden Gitarre mit den knappen Aus- 
dru&smitteln von nur 6 Saiten hervor- 
bringt. Ihm gelingt einfach alles. Das 
Programm wies neben mehr Gefühls- 
mäßigem auch künſtleriſch Wertvolles auf. 
Muüblhölzl wurde mit Recht ſtürmiſch ge- 
feiert und quittierte mit einigen Be 

Karlsruhe: Der viersrmige Leuchter auf 
dem einfachen Holztiſch im Bürgerſaal des 
Rathauſes warf ſeinen milden Schein auf 
die alten KTotenblätter, auf die alten Inſtru- 
mente, die die Mitglieder des Bacvereins 
Karlsruhe in vergangene Jahrhunderte 
ſchauen ließen. Peter Harlan, der Lautenift, 
ſprach zum Eingang in dieſen ſeltenen Abend 
über dieſe halbvergeſſenen Klangwelten, 
ging auf die erſten Fliederfchriften um 1500 
ein und betonte, daß aus der Lautenmuſik 
heraus die meiſte Hausmuſik jener Zeiten 
empfunden wurde. Um die äußere Rlang- 
erſcheinung jenen Epochen möglichſt anzu- 
nähern, wurden auch alte Inſtrumente mit 
dünner Saitenbeſpannung aus dem 16. Jahr- 
hundert verwendet: eine doppelchörige 
Laute, eine weich und warm ſingende Alt- 
viole und eine Blockflöte mit ihrem ſtillen 
Rlang. Und alte Rammermuſit auf biſtori- 
ſchen Inſtrumenten 30g in einer erwählten, 
auch ſtiliſtiſch fein aneinandergereibten 
Solge vorüber: Aus dem erften Abſchnitt 
„Aus den älteſten Lautentabulatoren“ hinter- 
ließen uns beſonders die Lilarienlieder des 
blinden Eurpfälzifchen Hoforganiften Schlid, 
der im 16. Jahrhundert in Heidelberg tätig 
war, ſtarke Eindrücke, daneben ſtanden auch 
Lieder von Hans Üleuſiedier und eine Suite 
des Hiederländers Regnard; im zweiten 
Abſchnitt „Aus der Eliſabethaniſchen Zeit“ 
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war John Dowland, der berühmte englifche 
Komponiſt, mit mehreren Werken vertre- 
ten; der dritte und letzte Teil der Vor- 
tragsfolge gehörte Dietrich Buxtehude und 
Johann Sebaſtian Bach mit Soloſätzen aus 
einer Trioſonate, mit Gavotten, Präludien 
und Fugen. Peter Harlan und Edgar Lucas 
ſpielten dieſe Muſik mit feinſtem Empfin- 
den für ihre Stilmerfmale; ohne Schminte 
im Dynamiſchen, ohne Fineſſen im Rhytb- 
miſchen. Der reine muſikaliſche Ausdruk 
konnte ungehindert ausſchwingen. Beim 
ſtillen, goldenen Schein ſchaute man in 
frühere Jahrhunderte hinein; halb verſun- 
kene Klangwelten wurden lebendig und 
gegenwärtig, und mit ihnen der feierabend- 
liche Zauber alter Hausmuſit. Und kein Bei- 
fall unterbrach die Stimmung. 

Wien: Am 10. April konzertierte im 
Vraniaſaal das Wiener Gitarre-Kammer- 
trio mit den Herren Sriedl Hinker (Terz-), 
Auguſt Stelzer (Prim-) und Otto Schindler 
(Quintbaß-Gitarre). 

Bedenkt man, daß für dieſe Trio-Be- 
ſetzung keine Literatur beſteht, alles erſt 
Stud für Stü> zuſammengetragen, auf ſeine 
gitarriſtiſche Satzweiſe und Klangwirkung 
erprobt und nach dem Wert ausgewählt 
werden muß, ſo verſteht man auch das erakte 
Zuſammenſpiel, die vornehm-zarte KTuancie= 
rung und über allem die ſonore Tongebung 
als Beweis, daß hier lange und ſtille Ar- 
beit vorangegangen iſt. Lloch beſonders ſei 
hervorgehoben, daß die drei verſchiedenen 
Inſtrumente gleicher Herkunft wirklich als 
ein Rlangkörper anſprachen. 

So hörte man Händel, Schubert und 
Beethoven und erwärmte ſich für deſſen 

Adagio aus der Sonate pathetique (op. 15) 
und gefielen nicht minder die Schöpfungen 
der fachlich bekannten Tondichter Boccherini 
und Gragnani. Des letzteren Sonate op. 8, 
für Violine und Gitarre, meiſterten die 
Herren Anton Slama und Stelzer mit ſol- 
chem Schwung, daß der Beifall zu einer 
ſpontanen Kımdgebung nicht nur für die 
vorzüglichen Künſtler, ſondern die gitar- 
riſtiſch-Hausmuſikaliſchen Beſtrebungen über- 
haupt anſchwoll. Die entzückenden Bieder- 
meiertänze von Rod. Baß laſſen hoffen, daß 
er ſeine intime Spieldoſen-Lſanier auch wei- 
terhin für die Gitarre klingen läßt. 

Sriedl Hinker ſtand auch als Soliſt in 
Sorm. Ihm dankten wir zwei bei uns mit 
Unrecht fo felten gehörte Kamen, £. Moz- 
zani und Llap-Coſte. der ſich würdig an 
die Tranſkriptionen über Beethoven anreihte. 

Man läuft Gefahr, durch Übertreibung 
den Wert des Urteiles zu mindern. Trotz- 
dem ſei betont, daß dieſes Trio, in jeder 
Hinſicht gereift, für dieſes Genre die Zu- 
kunft auf öſterreichiſchem Boden in Händen 
hat. Dieſe Poſition zu halten und auszu- 
bauen, iſt unſer nächſtes Verlangen, das wir 
berechtigt an das Hinker-Trio ſtellen. 

Öſterr. Mandoliniſten- und Gitarriſten- 
bund: Mach dem Rüdtritt und Ausfcheiden 
des I. Vorſitzenden, des Herrn Dir. V. 
Hladkrz ſen. wurde an deſſen Stelle der 
Wiener Gitarrekomponiſt Theodor Ritt- 
mannsberger mit der Leitung des Bundes 
betraut. Mit dieſer Wahl ſoll der Verſuch 
einer Einigung aller noch außenſtehenden 
Kräfte ermöglicht werden. 

Mitteilungen. 
Herr Jordan, Leiter der Jordan’fchen 

Muſikſchule für Gitarren- und Lautenfpiel, 
fendet uns folgende Rundfrage: 

„Durch welchen Singer der 
linken Hand wird die Lage, 
in der man ſpielt, beſtimmt? 

Antworten mit Begründung ſind zu richten 
an Herrn 9. Jordan, Berlin-Charlotten- 
burg, Ioahimsthalerſtr. 40. 

Gitarrelehrerin, die ihre Ausbildung bei 
Herrn Rammervirtuos 9. Albert und Srit 
Wörſching genoſſen hat und als Lehrerin 
für künſtleriſches Gitarreſpiel mehrere Jahre 
tätig war, wäre bereit, ſich als Lehrerin 
für Soloſpiel, Kammermuſit und Liedbe- 
gleitung in einer Stadt niederzulaſſen, wo 
Mangel an richtig ausgebildeten Lehrkräften 
berrſcht. Anfragen ſind zu richten an das 
Sekretariat der Git. Ver. München, Send- 
lingerſtr. 72, 1.
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Das bier im Bilde gezeigte „Collegium 
musicum“, welches ſich aus Mitgliedern der 
Familie des bekannten Bach- Interpreten und 
Muſikforſchers Arnold Dolmetſch zuſammen- 
ſetzt, veranſtaltet alljährlich in Haſlemere bei 
Zondon unter Mitwirkung ehemaliger 
Schüler Dolmetſc<'s Rammermuſitfeſte, 
worüber „Der Gitarrefreund“ in Heft 9/10 
I. 1926 und Heft 53/4 I. 1927 ausführlich 
berichtet hat. 

Die Leſer des „Gitarrefreund“ dürften es 
beſonders intereſſieren, daß ſich unter den 
zur Verwendung kommenden alten Inſtru- 

Cembalo, menten: Kammerorgel, Klavi- 

  

<Hord, Violen, Gamben, Blodflöten und 
Bach-Laute, auch eine doppelchörige Gi- 
tarre befindet. 

Das diesjährige, mit einer Ausſtellung 
alter Inſerumente und Manuſkripte ver- 
bundene Muſikfeſt findet vom 22. Auguſt 
bis einſchließlih 3. September in der für 
die Aufführung alter Kammermuſikwerke2 
beſonders geeigneten Stadthalle zu Haſle- 
mere ſtatt. 

Der Beſuch des Muſikfeſtes kann mit 
einem Sommeraufenthalt in der ländlich 
reizvollen Umgebung von Haſlemere ver: 
bunden werden. Haſlemere und das in der 
Frähe gelegene Hindhead beſitzen eine Reihe 
guter Hotels und Privatpenſionen. 

öhere Auskunft erteilt: ATi LTiathalie 
Dolmetfch, Haflemere (Surrey) England. 

Druckfehlerberitigung. In der letzten 
Arufikbeilsge ſind einige Druckfehler zu be- 
richtigen. Im 25. Talte fehlt vor Ais der 
Auflöfer, im 40. Takte vor Gis desgleichen, 
im vorletzten Takte der Singſtimme fehlen 
zwei Viertelpauſen, im letzten Takte eben- 
daſelbſt hat die Corona nicht über einer 
halben Pauſe, ſondern über einer Viertel- 
pauſe zu ſtehen. Im letzten Takte der Gi- 
tarreſtimme iſt das Kreuz vor E zu ſtreichen 
und vor G zu ſetzen. 

  

Uraufführung. Ludwig Webers „Muſik 
für Streicher“ kam unter Leitung von Ge- 
neralmuſiktdirektor Schulz-Dornburg in 
Münfter zur Uraufführung. Das Werk des 
durc< ſein „Chriſtgeburtſpiel“ bereits be- 
kannten Komponiſten fand allgemeine Be- 
achtung und erſcheint demnächſt im Georg 
Rallnieyer-Verlag. 

Die Chomocordpiatten des Münchner 
Bitarre-Rammertrios find nod nicht erſchie- 
nen, dagegen bat die Parlopbon=Gefellfchaft 
3wei Platten unter B. 0147 Moment musical 
von Schubert 535743 W. und Menuett G-Dur 
von Beethoven 33944 W. geſpielt von 
Kammertrio in den Handel gebracht. 
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Beſprechungen. 
Vielen iſt es nicht bekannt, daß Paganini 

auch ein ausgezeichneter Gitarreſpieler und 
Komponiſt für Gitarre war. Bis jetzt 
konnten die Werke (bis auf einige) nicht 
veröffentlicht werden, weil ſich Paganinis 
Sohn und Enkel einer Veröffentlichung 
widerſetzten. Erſt jetzt können die Manu 
ſtripte aus dem WMuſikhiſtoriſchen Muſeum 
in Röln der Allgemeinheit zugänglich ge- 
macht werden und H. Zimmermann, Leipzig, 
übernahm den Verlag. Als Lr. 1 erſchien 
eine große Sonate für Gitarreſolo mit Be- 
gleitung einer Violine, herausgegeben von 
Schwarz, Reiflingen, ein ſehr fleißiger 
Herausgeber älterer Werke in allen Um- 
modelungen. Die Sonate beſteht aus drei 
Sätzen Allegro risoluto, Romanze und An- 
dantino variato. Die Rompofition bat teils 
weiſe eine Art von dem berühmten Gitarre: 
virtuoſen Giuliani und erfordert einen tüch- 
tigen Gitarriſten. Als Tonart iſt A-Dur 
gewählt, was die Spieltechnik erleichtert, 
weil die drei Bäſſe E, A, D der Grundton 
der Hauptakkorde ſind. Die Romanze hat 
Ahnlichkeit mit dem Votiv aus Schuberts 
Leiſe flehen meine Lieder; doch weicht die 
Kompoſition Paganinis durchaus ſelbſtändig 
ab. Dem Gitarriſten iſt reichlich Gelegen- 
beit geboten, ſeine Technik an Terzen, Ok- 
taven, Dezimen und Läufen zu zeigen, über- 
haupt es werden alle Effekte des Inſtru- 
mentes berausgeholt. Der Singerfag wurde 
erft vom Herausgeber angegeben. Das Merk 
ift ein ausgefprochenes Solo fir Gitarre 
und wird bei den Kennern des Inſtru- 
mentes viel Anerkennung finden. W. 

Gitarre-Ar<hiv. Verlag: d. Schotts 
Söhne, Mainz-Leipzig. 

Lix. 7-10: Joſeph Rüffner: Ausges 
wählte Gitarr-Werke. Hersg.: W. Götze. 

Ür. 17-18: Robert Schumann: Aus- 
gewählte Stüde aus dem Album für die 
Jugend. (W. Götze.) 

Lir. 19-21: Die Stunde der Gi- 
tarre; Spielmuſik aus der Blütezeit der 
Gitarre. (W. Göße.) 

Pr. 22— 25: Unton Diabelli: Rompo- 
ſitionen für Gitarre und Klavier. (Gg. 
Weier.) 

fir. 27-29: Carulli-Brevier. (E. 
Hülſen.) 

Vir. 30-52: Yiauro Giuliani: Stu- 
dien und Etüden für Gitarre. (H. Ritter.) 

Vir. 55-37: Luigi Legnani: Capricen 
für Gitarre. (H. Ritter und W. Götze.) 

Fir. 101-- 105: Moderne ſpaniſche 
Gitarrenwerke von Chavarri, Turing, 
Torroba und de Falla. (Segovia und 
Klobet.) 

Der Verlag Schott iſt rührig für die 
Fleubelebung von Gitsrrenmufit tätig. In 
großzügiger Weiſe iſt er beſtrebt, die Reihe 
„Gitarre-Archiv“ zu einer alles umfaſſenden 
Sammlung auszubauen. Die mir vorliegen- 
den Hefte find, wie das zulegt ausgegebene 
Verzeichnis von Schott ausweift, nur ein 
geringer Bruchteil. Raum ein Flame von 
Bedeutung, der nicht mit mehreren Heften 
vertreten iſt. Bei einer ſo vielſeitigen 
Sammlung kann natürlich nicht alles 
gleichwertig ſein, dem gebotenen Stoff wie 
der Bearbeitung nad. Die Auswahl der 
Arufit entjpricht der landläufigen Einſtel- 
lung der Gitarrenſpieler. Da der augen- 
bli>liche Verfall des Gitarrentums mit ein 
Beweis dafür iſt, daß nur wenig Wert- 
volles gerade in der alten deutſchen Gi- 
tarrenmuſit ſte>t, ſo ſcheint mir, als ent- 
ſpräche die Auswahl nicht den heutigen Er- 
forderniffen; ich fürchte überhaupt, daß die 
Derwirflichung diefes weitgreifenden Planes 
um gut fünf Jahre zu ſpät kommt. Heute 
nod in einer ſolchen Sammlung Diabelli 
über 50 Seiten, dem alten Langweiler 
Rüffner ebenſoviel, dem Unmuſiker Carulli 
65 Seiten einzuräumen, iſt zumindeſt un- 
nüt, wenn nicht ſchädlich. Warum über- 
haupt immer wieder dieſe alten Herren be- 
müben, deren Bedeutungsloſigkeit die Zeit 
längſt erwieſen hat? Wann werden uns 
einmal Giulianis beſte Werke vorgelegt? 
Wann werden die mancherlei Schätze der 
alten franzöſiſchen und engliſchen Gitarren- 
muſit gehoben? Das iſt freilich nicht ſo 
ſchnell und leicht zu machen wie das Ab- 
ſchreiben und immer wieder Abſchreiben von 
Küffner und Carulli. Der Verlag Scott 
hat aber ſicher die Vittel, um eine gute 
Sammlung in dem beregten Sinne zu- 
femmenzubringen. Hoffen wir, daß er 
wiſſenſchaftlich geſchulte Muſiker als 
Mitarbeiter findet, die ſolche dankbare 
Herausgeberarbeit übernehmen können. Daß 
Schott gewillt iſt, Gutes und Lieues zu 
bringen, beweiſen die fünf Hefte moderner 
ſpaniſcher Gitarrenmuſik. Ihre Herausgabe 
iſt ſchlechthin eine Tat, für die dem Verlag 
nicht genug gedankt werden kann. 

Von den Herausgebern hat Götze keine 
glüdliche Hand. Seine Sammlung „Die 
Stunde der Gitarre“ (G.-A. 19-21) 
iſt eine loſe, innerlich unzuſammenhängende
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Aneinanderreihung von ſchlechter und guter, 
kitſchiger und gehaltvoller Muſik lediglich 
unter dem Geſichtspunkte, daß in etwa eine 
Steigerung des Spielgrades durchgeführt 
iſt. Bezeichnend, wie er in die recht gut 
abſchließenden letzten acht Seiten des dritten 
Heftes an vorletzter Stelle hineinpatzt mit 
einem Carulli-Geiſt atmenden Rondo von 
Sor, einem der wenigen wirklich ſchlechten 
Stücke dieſes Meiſters. Es fehlt Götze an 
ſelbſtändigem muſikaliſchem Urteil: der Ltame 
Sor ailein machts doch nicht, man muß ſich 
auch die Muſik anſchauen. = Auch die Be- 
arbeitung von Schumanns „Album für die 
Jugend“ für eine und zwei Gitarren (G.-A. 
17-18) iſt Götze nicht gelungen. Wenn 
man nicht Übertragungen grundſätzlich ab- 
lehnt, muß man ſagen, daß dieſes liebens- 
würdige Werk Schumanns in der Tat für 
Wiedergabe auf der Gitarre ſehr geeignet 
iſt. An die Übertragung von Meifterwerken 
ſoll ſic< aber nur ein Mufiker wagen, ein 
Muſiker von Berufung, nicht nur von 
Beruf. ' Romantiſche Kunſt iſt vielfach 
Stimmungskunſt. Bearbeitung romantiſcher 
Muſik verlangt Beachtung auch der kleinſten 
Viote auf ihren Ausdruksgehalt dem Ganzen 
gegenüber. Kur ein feinfühilger, tomantifch 
gleichbeſeelter Geiſt wird Schumanns Viuſik 
bearbeiten können, ohne ihre Seinbeiten an- 
zutaſten. Bei Götze iſt davon nichts zu 
ſpüren. Er bringt unnötige Abſtriche und 
Zuſätze und ſogar Veränderungen in den 
Vioten, Oktavſprünge der Bielodie und an- 
dere dem Geiſt dieſer Liuſik zuwiderlaufende 
Eingriffe. In der „Belodie“ (W. 68, Lr. 1) 
ſetzt er in Takt 5, 6, 15 und 14 Vortrags- 
zeichen, die fo falfh und unnatürlich ſind, 
daß man ihm ſchon danach jedes WMuſik- 
empfinden abſprechen kann. Das feine 
Abſinken der Bewegung im letzten Takt des 
„Stüdchens“ (W. 68, ÜUr. 5) zerſtört er, 
indem er das Viertel der Mittelftimme eigen: 
mächtig in zwei Achtel auflöſt. Im „Erſten 
Verluſs“ (W. 68, Lir. 16) finden ſich: teils 
Auslaſſung, teils willkürliche Ergänzung 
von WMittelſtimmen, Zerreißung der WMelo- 
die durch“ Oktavſprünge, Änderung des Baſ- 
ſes. Genug. Warum, frage ich mich, hat 
der Verlag keinen muſikaliſchen Berater, der 
vor Drudlegung auf ſolche Fehler aufmerk- 
ſam macht ? 

Die anderen »erausgeber baben ihre 
Sache beſſer gemacht. Zür den meiſt un- 
nötigen Umfang ihrer Auswahlen ſind ſie 
wohl nicht verantwortlich zu machen; da 
wird der Wille des Verlegers beſtimmend 
geweſen ſein. 

Gg. Meier legt vier Hefte Kompoſiti- 
onen für Gitarre und Klavier von Dia- 

belli vor (G.-A. 22--25). Über eine ge- 
wiffe Hettigkeit Eommt Diabelli auch in den 
beſten Stü>en nicht hinaus. Wer einmal 
das Zuſammenſpiel von Gitarre und Rla- 
vier verſuchen will, dem ſei das Heft G.- 
A. 23 empfohlen. An einzelnen Stellen der 
Klevierſtimme wäre Fingerſatzbezeichnung 
angenehm. 

Der undankbaren Aufgabe, drei Carullis 
Hefte zuſammenzuſtellen, hat ſich Hülſen 
mit Geſchi> bezüglich der Auswahl ent- 
ledigt. Fingerſätze ſind mit Recht weniger 
angegeben, als man ſonſt gewohnt iſt. Die 
Stüde find ungefähr nach ſteigendem Spiel- 
grad angeordnet. 

Giulianis bekannte Übungen W. 1a 
(G.-A. 30--51) und W. 48 (G.-A. 52) hat 
H. Ritter herausgegeben. Wo es darauf 
ankommt, werden rechte und linke Hand 
durch peinlich genaue Bezeichnung ſicher ge- 
leitet. Bei einigen der einleitenden Übungen 
könnte der Wechſelſchlag noch ſtrenger durd)= 
geführt fein. — Wir empfehlen diefe Aus- 
geben. 

Ebenſo auch die Hefte mit Legnanis 
Copricen, für deren Herausgabe Ritter 
(WM. 205 G.:%4. 35—56) und Götze (MW. 
2503; G.-A. 37) zeichnen. Vir liegen nur 
die erſten, W. 20, vor. Unter dieſen be- 
finden ſich einige ſchöne Muſikſtücke ; zum 
großen Teil in ungewohnten Tonarten ge- 
ſchrieben, ſind ſie durchweg recht ſpielförder- 
lich. Fingerſatz iſt genügend angegeben. 

Über die fünf Hefte Moderner ſpa- 
niſcher Gitarrenmuſik folgt Sonder- 
beſprechung. 

Die äußere Ausſtattung des „Gitarren- 
Archivs“ iſt zufriedenſtellend. Das hand- 
liche und beliebte Bachformat wurde ge- 
wählt. Der Druc iſt klar, das Papier der 
neueren Kummern gut. Leider iſt das Titel- 
blatt ſowohl der Idee wie der Ausführung 
nach unzulänglich. Lieber noch ein nüchtern- 
ſachlicher Buchſatz, wie ihn 3. B. die Aus- 
gaben der Edition Peters haben, als eine 
folche mißglüdte Zeichnung. — Der Preis 
eines „Heftes fehweankt je nah Umfang 
zwiſchen 1,50 und 2,50 ME. Hst. 

Hannes Ruh: Kunterbunt. 12 
Soloſtü>e für Gitarre. Quer-Oktav, 11 S. 
Verlag Friedrich Hofmeiſter, Leipzig. 

Derſelbe: 12 Duette für 2 Gitarren. 
8 und 7 S. Verlag: derſelbe. 

Hannes Ruh hat ſich früher mit ſeinen 
Kiedern viele Freunde erworben. Seine 
Stärke waren gut ſangbare Melodien. Auch 
in den vorliegenden Heften ſte>t im Mielo- 
diſchen das Beſte. Im übrigen: anſtändige,  
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kraftloſe, höchſt überflüſſige Btuſik : Waſſer- 
ſuppe, 150 Jahre alt. = 

Spielgrad: ſehr leicht bis leicht. =- Die 
Ausftattung (Papier, Drud, Titelblatt) iſt 
bei beiden Heften gut. Ast. 

Rudolf Süß: Zweite lyriſche 
Suite für Gitarre (Präludium -- Adagio 
— Menuett -- Finale). 9 S. Verlag: 
Anton Goll, Wien-Leipzig. 

Süß iſt einer der wenigen deutſchen 
Gitarrenkomponiſten, die ernſt genommen 
werden können. Der Wille zur Geſtaltung, 
zu thematiſcher Durcharbeitung, Abkehr von 
einſeitiger, veralteter Harmonik, Beberr- 
ſchung des Handwerksmäßigen ſtellen ſeine 
Tonſätze in die Reihe der beſten deutſchen 
Kompoſitionen für Gitarre allein. Über- 
flüſſig zu ſagen, daß all dieſe Vorzüge noch 
nicht die Schaffung bedeutſamer Werke be - 
dingen; nicht nur der Poeta, auch der 
Musicus nascitur, non fit. Der Mtangel an 
freiſtrömender Eingebung und Geſtaltungs- 
kraft hinterläßt in etwa den Eindru> des 
„Komponierten“, des Gezwungenen. Am 
erfreulichſten iſt Süßens Muſik da, wo dies 
Gezwungene fehlt, wie faſt im dritten Satz 
dieſer Suite; nur ſtreift ſie da wiederum 
ans Banale. Im ganzen iſt dieſe Rompo- 
ſition jedem weiterſtrebenden Liebhaber zu 
empfehlen. 

Spielgrad: Sehr leicht bis mittelſchwer. 
— Auf das äußere Gewand hätte der Verlag 
mehr Gewicht legen ſollen; dieſe Muſik hätte 
es verdient. Hst. 

Serdinand Sor: 30 Miinuetos. Herauss 
gegeben von Domingo Prat. 32 9. 3 ar: 
gentin. Pefos. Verlag: Romero y Sernan- 
dez, Buenos Aires (Argentinien). 

Zu den beliebteften Stüden Sors gehören 
feine Menuette. Zu Unrecht hört und ſpielt 
men immer nur die Menuette aus W. 11; 
die meiſten anderen, die in verſchiedenen 
Werken zerſtreut ſind, ſind faſt unbekannt. 
Das vorliegende Heft, das von dem Llobet- 
ſchüler Prat herausgegeben iſt, bringt eine 
wirklich gute Zuſammenſtellung. Die Ouel- 
len, die Prat in Argentinien zur Verfügung 
ſteben, ſind naturgemäß beſchränkt, und ſo 
muß er ſich an das halten, was auch ſchon 
in den bekannten Ausgaben von Simrod, 
Lemoine und Doteſio vorliegt. Vielleicht 
entſchließt ſich einmal ein deutſcher Verlag, 
die heute in keiner Ausgabe zugänglichen 
Venuctte geſammelt herauszubringen. 

Der Fingerſatz der linken wie der rechten 
Hand iſt reichlich, wohl unnötig reichlich 

angegeben. Bei leichten Stü>en kann man 
das mit Rüdficht auf Anfänger vielleicht 
gutheißen. Bei einem Spieler mittelſchwerer 
Stüce ſolite man aber vorausſetzen, daß er 
weiß, wie etwa der G=-Moll-Akkord in der 
dritten Lage gegriffen, oder mit welchem 
Singerfatz die E-Dur-Tonleiter gefpielt wird. 
Als Regel ſollte gelten: je ſchwerer ein 
ie um fo weniger Angabe des Singer: 
atzes. 

Eine auf Tärrega zurüdgebende Eigen- 
tümlichkeit in der Schreibweife, die faft alle 
heutigen ſpaniſchen Drucke aufweiſen, ſei er- 
wähnt. Werden zwei Töne durch Schleifen 
(Portamento) verbunden, ſo hört man im 
Augenbli> des Aufhörens der Schleifbewe- 
gung den zweiten Ton erklingen, noch ehe 
er mit der rechten Hand angeſchlagen wird. 
Dieſen leiſer klingenden, nicht angeſchlagenen 
Schleifton pflegte Tärrega als Vorſchlag zu 
dem anzuſchlagenden zweiten Ton zu ſchrei- 
ben. Tärrega hatte ſeine Gründe. Bei ſeiner 
ganz auf enge Klangverkettung ausgehenden 
Mufit wollte er mit dieſer Schreibung 
offenbar darauf hinweiſen, daß ſo viel wie 
möglich durch Schleifen verbunden werden 
ſolle, daß ferner der Schleifton, was nicht 
ſelbſtverſtändlich iſt, gehört werden dürfe. 
Die Schreibung des Schleiftons als Vor- 
ſchlag iſt alſo weiter nichts als die Angabe 
einer Spielvorſchrift für die linke Hand. 
Wer das nicht weiß, wird Tärregas Muſik 
falſch ſpielen. Er wird -- ich habe es ſchon 
öfter gehört -- den als Vorſchlag geſchrie- 
benen Schleifton für einen richtigen Vor- 
ſchlag halten und demgemäß anſchlagen, 
was eine ganz unerträgliche Häufung von 
Vorſchlägen zur Folge hat. Dieſe irre- 
führende Tärregaſche Schreibweiſe haben 
nun faſt alle ſpaniſchen Herausgeber über- 
nommen, und auch in dem vorliegenden Heft 
iſt ſie von Prat angewandt worden. Zur 
Bezeichnung des Schleifens genügt ein ge- 
rader Strich zwiſchen den beiden Lfoten. 
Es wäre zu wünſchen, daß ſich auch die 
ſpaniſchen Herausgeber mit dieſem einfachen 
Zeichen begnügten. 

Der Muſik vorangeſtellt iſt ein Lebens- 
abriß Sors, der einiges Tleue bringt, im 
ganzen aber unkritiſch und im Tatſächlichen 
unzuverläſſig iſt (falſcher Geburts- und 
Todestag u. a.). 

Spielgrad: Leicht bis mittelſchwer. Dru> 
und Papier ſind gut. Das Titelblatt iſt ein 
wahrer Ausbund von Geſchmadloſigkeit. 
Der Preis iſt für deutſche Verhältniſſe hoch. 

Ast.



Chromatiſche 

54 und 68 Saiten, 165 cm hod, 
ſauberſte Ausführ., reine Stimmung, 

Stil A 625 RM., Stil B 800 Rm. 

Leichte Teilzahlung 

Sonderfatalog zur Verfügung. 

R 

Meine 

Mandolinen 
werden von vielen Vereinen ihres 
Wohlklangs und der vollendeten 

Bauart wegen bevorzugt. 

22 

Zauten 
Gitarren 

Modell „Torres“ 
..* 

Mandolon-Celli 
und -Bätſe 
Balalaiten 

alle dieſe Inſtrumente liefere ich 
Ihnen prompt und preiswert. 

2. 

Haltbare Gaiten 
als Neuheit für Bitarriften: 

Sranitfaiten 

beſter Erſa für Darm. 

Preisbuch auf Verlangen. 

Wilh, Herwisg 
Markneutirc<hen Sa. Nr. 206 

Gegr. 1886. 

Adguado 
Nude Kr die Klare 

neu herausgegeben 

von 

Bruno Henze 
Mk. 3.—. 

| Zum Studium unentbehrlich! | 

Verlag Schlesinger 
Berlin - Lichterfelde 

Lankwitzerstr. 9. 

  

  

FOSBE-ZULDH> 

Handbuch 
der Laute und 

Gitarre 
(Lexikon). 

Ein Nachschlagewerk über alle 
Gebiete der modernen und histo- 
rischen Lauten-u.Gitarren- 
kunst in Lieferungen (Lex. 8°, 
je 50 8., Petit-Lettern, zwei- 
spaltig) auf holzfreiem Papier in 
vornehmer Ausstattung. — Die 
Gesamtausgabe umfaßt mindestens 

sieben Lieferungen. 

PreisderEinzellieferung: 
S 3.60 für Österreich. 
RM.2.40 für alles Ausland. 

DerBezug der1.Lieferung verpflich- 
tet zur Abnahme des ganzen Werkes. 
  

Redaktion und Verlag: 
Wien V, Laurenzgasse 4.  



  

An jede aufgegebene Adreſſe verſende 
koſtenlos: 

Allerhand von der 
Gitarre und Laute 

Ein handbuch für Gitarre- und 
Lautenſpieler und ſolche, 

die es werden wollen 
72 Seiten Umfang, Kunftdrucdpapier, 
reich illuſtriert, und mit einem drei- 
ſeitigen Vorwort von FS. Buek, München 

Friedrich Hofmeiſter, Leipzig 
Schließfach 181     

a Een se 

Tonvollkommen- 
EEE ERSETZT BF ZEIGER TETRIS 

heit! 

Nach über 25 Jahren bewährten Konstruktions- 

prinzipien gebaut, in allen Preislagen, vom ein- 

fachsten guten, bis zum künstlerisch ausge- 

statteten Luxus-Instrument, fabriziert in 

eigenen Werkstätten. 

“same LAUTEN 
Verlangen Sie Katalog.       

Richard Jako 

KARL MÜLLER 
Kunst-Atelier für Geigen-, 
Gitarren- und Lautenbau 

Zeugg.229 AUGSBURG Telef. 1069 

Präm.m.d.Silb. Med. 
Landes - Ausstellung 
Nürnberg 1906 zuer- 
kannt für sehr gut. u. 
sauber ausgeführte 
Streichinstrumente, 
sowie f. vorzügliche 
Lauten u. Gitarren. 

Lauten, 
Wappen- und 
Adhterform-Gi- 
tarren, Terz-, 
Prim- u Baß- 

Gitarren 
6 bis 15Saitig; mit 
tadellos reinstim- 
mendem Griffbrett u. 
vorzüglichem Ton. 

Reparaturen in kunstgerechter Aus- 
führung. / Garantie f. Tonverbesse- 
rung. / Beste Bezugsquelle f. Saiten. 

Spezialität: 

auf Reinheit u. Haltbarkeit auspro- 
bierte Saiten. Eigene $aitenspinnerei.   

Fort mit unreinen Darmſaiten! 
Wirklich quintenrein und haltbar ſind 

Kothe - Gaiten, 
dieſelben koſten E. 80 Pf., H. 1 Mk., G. MX. 1.20, 
D.A.E. 30, 35 u. 40 Pf., Contrabäſſe 50--60 pf. 
Ferner liefere ich glattgeſchliff. Silber - Saiten- 
Bäſſe, welche dauernd blank bleiben. D. A.E. 
zu 40, 50 u. 60 Pf. Contrabäſſe 75 Pf. G.u. H. 
Seide beſponnen Marke Vorpahl 30 Pf. Gleich- 
zeitig empfehle ich meine felbft gebauten Meifter- 

inſtrumente. 

G. Wunderlich, Kunftgeigen- u. Lautenbaumeiſter 
Leipzig, Zeitzerſtr. 21. Eigene Saitenſpinnerei   
Markneukirchen 888 
Kunsiwerkstätle für Gilarrenbau 46 

, tkl. Meisterhand gebaute Inst te; 
Für Solisten s;:.: Torres-Gitarre Ans hosto der Begenwart 
Neu! „Konzert-Kontra‘‘-Gitarre gesetzlich geschützt 

® Nr.953 371 mitfreischwingenden Kontrabässenf. Solospiel. 

Schüler-u. allerfeinste Luxusgitarren. Spez. Tielke-Gitarren. 
Große Musterlager. Garanlier! quintenreine Saiten. Ges. gesch. Warenzeichen „Weißgerher“. Geur. 1872. 
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